
Demenzftreundlichkeit

Mıt zunehmender Alterung der Bevölkerung trıtt das Problem der Altersdemen7z
verstärkt 1NSs öffentliche Bewulfstsein. Eıinerseıts verbreıten die epıdemiologischen
Zahlen W1€e apokalyptische Reıiter Angst un!: Ratlosigkeit: In Deutschland leiden
derzeit mehr als eıne Miıllion Menschen Demenz unterschiedlicher Art und Aus-
pragung; Z7wel Driuttel VO ıhnen Alzheimer-Krankheit. Im Jahr 7040 könnten CS

doppelt viele Se1IN. Von den 7A0 bıs 74jährigen gelten ZEÖ Prozent als dement: VO  e

den RO bıs 84Jährigen 1:3 Prozent, un VO den 90)jährigen un! Alteren 34,6 Pro-
ZeNT Immer sınd auch die Angehörigen betroften.

Andererseits werden selt ein1ıger eıt verstärkt Anstrengungen nNte  ommen, das
Thema enttabuisıeren, alte Menschen mı1t Demenz wenıger stiıgmatısıeren
un:! AUSZUSTENZEN un: das Verständnıiıs für ıhre Rechte un Bedürfnisse SOWI1e den
ANSCINCSSCHNCH Umgang mıiıt ıhnen Öördern. Neben den Wohlfahrtsverbänden
wıdmen sıch selt langem örtliche un regıonale Alzheimer-Gesellschaften diesem
Anlıegen se1mt 1989 auch durch eınen effizienten Bundesverband. Im Jahr 2000
wurde der Vereıiın „ALZheimer-ETHIK“ gegründet, der durch Schriften und On-
line ber Demenzerkrankungen intormiert un!: Betroffene individuell berät. 2006
begann die „Aktıon Demenz ZNVA (Geme1ninsam für eın besseres Leben mıiıt De-
menz“, be] kommunalen Gremien, Bürgerforen, Okaler Presse un: Pfarrgemein-
den für eıne Kultur des respektvollen Umgangs mı1t altersverwirrten Menschen
werben und Ideen sammeln, W1€e eıne „demenzfreundliche Kommune“ schaf-
ten ware. Die Bundesregierung 11 och dieses Jahr ın Zusammenarbeit mi1t e1IN-
schlägigen Inıtıatıven eın „Wıssens- un Hıltftenetzwerk für Demenzkranke“ aut-
bauen. Se1lit Jul: 2008, se1lt die Pflegekasse dıe Betreuung VO  z Altersverwirrten
unterstutzt, lassen sıch mehr Freiwillige dafür ausbilden, un: 1n Zukunft soll auch
die Pflegebedürftigkeit für Demenzkranke vüunstıger definiert werden.

Kommt CS einem Bewulfstseinswandel auf breiter Ebene? Der ware sehr
wünschen, enn och immer begegnen viele Menschen dem Phänomen Demenz
mi1t Unkenntnis, Befremden und einer latent abwertenden, dehumanısıerenden Fın-
stellung. Der unınformierte Burger erschrickt zunächst, WE CT bemerkt, da{fß selne
Nachbarin LL1LUTr och 1n Begleitung das Haus verlassen kann, weıl S1e nıcht
mehr zurückftinden würde:; da{fß der Schulkamerad, den GT1 1m Heim besucht,
scheinend sinnlose Säatze W1€ „Hıer oft zısch zasch“ spricht oder da se1n Schwager
abends die Schuhe 1n den Kühlschrank stellt. [)as alles wıderspricht MAassıv dem
Ideal höchstmöglicher Rationalıtät, Effizienz un Autonomıie, dem ULNISCTIC L e1-
STUNGS- un Wıssensgesellschaft den Wert einer Person un!: ihres Lebens mi(st, W CS-

halb WIr eıne beeinträchtigte Daseinstorm mıiıt verletztem Artenstolz VO uUunls
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weılsen un meılnen: Wer seıne Angehörigen nıcht mehr kennt, 1ST „1m Sınne des
umanum eın Mensch mehr  CC (Walter ens Manche Medien, die das Leben VO

Menschen mMI1t Demenz ausschliefßlich als trostlos und die dorge für S1Ce als bloffe
ast darstellen, verstärken diese Abwertung.

och damıt verkennt RE Mal die bleibende Personwürde W1€E auch dıe och MOg-
lıche Lebensqualität der Betroftenen. Wer diese nıcht einselt1g Vollbesitz kogn1-
t1ver Leıistungs- un sprachlicher Ausdruckstähigkeit testmacht, sondern sıch auf
die Besonderheıiten VO Demenzkranken einstellt, annn erkennen, da{ß S1Ce be1 all
ıhren Einschränkungen ımmer och als Menschen, als Personen denken un:! CIMD-
tinden: Sıe wı1ıssen sıch selbst. Ö1e können auf ıhre We1se mıt ıhren Miıtmenschen
ın Beziehung treten, ındem S$1e Umständen plappernd, mıtlachend oder kör-
perlich Zuneijgung ausdrücken. Ö1e können symbolisch denken, 1ın manchen Y1N-
NCIUNSCH den Zusammenhang m1t iıhrem rüheren Leben herstellen un:!: VCI-

Orener Selbstkontrolle VO rüheren Werteinstellungen beeinflufßt werden. Damıt
haben S1e nıcht wenıger Personstatus un:! Anspruch auftf Achtung als eın Kind, des-
S  - Denken un Sprechen och nıcht voll enttaltet 1St

Und 6S lohnt sıch, ıhre Lebensqualıität Öördern. Dabe!1 wırd ımmer deutlicher
erkannt, da diese, mehr och als VO der mediızınıschen Behandlung, VO eıner e1IN-
fühlsamen Pflege un: Betreuung abhängt. Demenzkranke haben Ja W1e€e der (5@6-
rontologe Andreas Kruse aufgrund eıner „mimıiıschen Ausdrucksanalyse“ teststellt

„ein relatıv ditferenziertes Erleben“ VO Freude, Wohlbefinden, Ärger un:! Irau-
rigkeit. S1e argern sıch, WCI111 e S1e drängt, un:! auch ıhr „aggress1ıves”
Verhalten, das be] Pflegenden nıcht selten Gewalt provozıert, 1St VO  e ıhrer
Überempfindlichkeit her durchaus rational verstehbar als AÄAntwort auf Störungen,
Niıchterkennen VO Sıtuationen oder Hiltsbedürftigkeit, gerade WE S1e solche Kr
tahrungen sprachlich nıcht mıtteıilen können. Freude empfinden S1€e ebenso dıftfe-
renzlert ber persönliche Ansprache und Zuwendung, Besuch VO Angehörıigen,
beliebte Aktıvıtäten, bestimmte Mahlzeıten, Teilnahme Gottesdienst USW.

Einfühlsame Pflege un!: Betreuung wollen aber gelernt se1ın un! sınd eLtwa be]
notwendiger Betreuung rund die Uhr eıne CNOTMC LAast dıe geteilt un: al-

beitet werden MUuU och erleben Menschen, die siıch auf diesen Umgang mi1t De-
menzkranken einlassen, auch eıne Bereicherung un! Sinnerfüllung. Renate Demskı,
die Gründerın des Vereıins „ALZheıiımer-EIHIK“, bekannte „Demente
Menschen siınd für uns faszınıerende Menschen.“

Die Bemühungen um demenzfreundliche Famılien, Kommunen, Altenheime
un Pflegekassen haben inzwischen 1n Gestalt VO entsprechenden Materı1alien
auch den Religionsunterricht erreıicht, un! Seelsorger überlegen, W1€ sS1Ee Pfarr-
angehörıge mMI1t LDemenz 1n Gottesdienste un: Begegnungen VO Gemeinde-
mitgliedern einbeziehen können. Wache Christen können auf vieltältige Weıse eıne
aktuelle Facette VO Gerechtigkeıit un Nächstenliebe entdecken: die Tugend der
Demenzfreundlichkeıt. Bernkard (Gr0m S
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